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Er schüttelte ſich, und. jeine Geſtalt bäumte ſich hoch 
auſ .. und plötzlich ſtieß er ein lautes, ſchallendes Geläch⸗ 
ter aus, daß die Felſen widerhallten 

Von der Höhe herab kam die Antwort, die ſich wie das 
ſchauerliche Echo ſeines eigenen, verzweifelten Lachens an⸗ 
hörte. 

Halb verwundert, halb verlegen ſchaute er nach dem 
Lacher aus. Sein Auge traf den grotesken Felskopf des 
„Wilden Männles“, das luſtig und luftig über die Fels⸗ 
wand lugte. Und vor dieſer grotesken Steinform, um die 
ſich die unheimlichſten Sagen und Geſchichten woben, ſtand 
breit und unbeweglich, wie der Berggeiſt, der Geyer-Franz, 
der ſcheue Sonderling, der einſam oben in einer verlaſſenen 
und halbverfallenen Hochhütte hauſte, dem jeder Menſch 
geru aus dem Wege ging, obwohl er noch niemandem etwas 
zuleide getan hatte. Aber ſein finſteres Geſicht, mit den 
wilden Bartitoppeln und ſeine böſen Wildkatzenaugen und 
nicht zuletzt das böſe Geſchick, das ſich mit dem Leben dieſes 
Sonderlings verkettete und ihn zu einem ganz anderen 
Menſchen gemacht hate, ſchreckten die Leute von ihm ab. Der 
Gever-Franz war der Sohn eines gefährlichen Wilderers, 
und nachdem man ſeinen Vater vor rund fünfundzwanzig 
Jahren im Blute gefunden hatte und feine Mutter varob 
aus Gram geſtorben war, wuchs der Knabe allein heran, 
ohne menſchliche Geſellſchaft, ohne Führer, ohne Liebe 
Sein elendes Haus lag hinter den Wäldern, auf einer ſtei⸗ 
nigen Bergwieſe. Nur Sonntags kam er herab zur Kirche, 
um dann Sofort wieder in feine wilde Freiheit zurückzu⸗ 
kehren 

War es nun Bosheit oder wirkliche Freude, daß dieſer 
wilde Menſch ſo laut in das Lachen Brunos eingeſtimmt 
hatte? Lange lagen die Blicke der beiden Männer feſt inein⸗ 
ander, aber immer noch zeigte der Geyer⸗Franz feine grin⸗ 
ſende Grimaſſe .. 

Das reizte Bruno; er konnte es heute einfach nicht er⸗ 
tragen, daß ſich der Sonderling dort oben über ihn luſtig 
machte. Sein Auge nahm eine Drohung an, die ſich ſo lange 
ſteigerte, bis das Lachen auf dem Geſicht des Einſamen jäh 
erſtarb. Mit einemmal richtete ſich der Geyer⸗Franz hoch 
auf und ſah mit ſeinen Wildͤkatzenaugen böſe auf ihn her⸗ 
nieder. 

Bruno wandte ſich ab und ging ſeinen Weg weiter, ohne 
ſich noch einmal umzuſehen. Er ſchämte ſich vor dem Geyer⸗ 
Franz, der ſich viel beſſer benommen hatte als er. Er kam 
ſich vor wie ein kleiner Knabe, der von ſeinem Lehrer eines 
böſen Treibens wegen zurechtgewieſen wurde. — — Der 
Geyer⸗Franz! Hundertemal war er ihm ſchon auf ſeinen 
Bergfahrten begegnet, zu jeder Tag⸗ und Nachtzeit, und noch 
nie war es ihm in den Sinn gekommen von dem Sonder⸗ 
ling eine beſondere Kenntnis zu nehmen. Und heute konnte 
ihn fein Lachen aus der Ruhe bringen! Warum nur? — — 

Plötzlich blieb er ſtehen und ſah zurück: der Platz, auf 
dem eben der Geyer⸗Franz geſtanden hatte, war leer, nur 
das „Wilde Männle“ ſpottete auf ihn hernieber. 


Bruno mußte den Wilden nochmals ſehen; ſo durften 
ſie ſich nicht trennen. Und einem unwiderſtehlichen Drange 
gehorchend, kletterte er, flink wie eine Gemſe, an der ſteilen 
Felswand empor. 


Aber weit und breit war kein Menſch zu ſehen 
„Franz!“ rief er jo laut, daß es durch die Wälder hallte. 
„Irand!“! - 


Keine Antwort kam, nur das Waſſer drunten ziſchte und 
brodelte, und in einiger Entfernung ſchrillte der Pfiff einer 
aufgeſcheuchten Gemie .. . 

Die Übergangszeit brachte für die Bewohner der Er⸗ 
lenberghütte einſame Tage; der tauende Schnee machte das 
Gebirge unwegſam und unfreundlich, ſo daß oft eine lange 
Woche verſtreichen mußte, bis ein Menſch den Weg zu ihnen 
fand: Nur der Jäger-Barthl kam noch jeden Tag einmal 
zu ihnen, trank ſeinen Krug Bier und beſtellte ſeine Grüße 
aus dem Tal, und bisweilen ließ ſich der junge Forſteleve 
Robert Heller blicken, ſcherzte eine kurze Stunde mit Luzie 
und überließ dann die Geſchwiſter wieder der Einſamkeit. 

Luzie nützte dieſe ruhige Zeit damit, um den haushalt⸗ 
lichen Notwendigkeiten nachzukommen, die während der 
Sommerzeit zurückſtehen mußten, und das Gaſtzimmer ver⸗ 
wandelte ſich in eine Flick⸗ und Nähſtube. Aber fie „eigte 
bei dieſer ſtillen Arbeit eine merkwürdige Unruhe; immer 
wieder flogen die Augen nach dem Fenſter und den ſchma⸗ 
len, ſteinigen Weg entlang, der durch den Jungwald zu 
Tale führte. Das erſtemal in ihrem Leben fühlte ſie ſich 
ſo recht einſam, es fehlte ihr etwas. Und mit jedem Mor⸗ 
gen ſtieg die beſcheidene Hoffnung in ihr auf, daß der friſche, 
kühne Burſche, den fie nun ſchon über zehn Tage nicht mehr 
geſehen hatte, endlich einmal kommen möchte. 

Und er kam . . . Plötzlich ſprang * vom Stuhl auf und 
warf das Nähzeug beiſeite. „Endlich!“ 

„Grüß dich Gott, Luzie!“ ſagte Wie eintretend, und 
ſeine breite Bruſt dehnte ſich unter den raſchen Atemzügen. 

„Du biſt wohl recht ſchnell gegangen?“ Ganz gegen ihren 
Willen zitterte ihre Stimme. 


„Bie Gott! Es wird Zeit, daß man wieder in Übung 
tommt!“ 

„Du biſt uns recht fremd geworden,“ ſagte ſie mit leiſem 
Vorwurf. 


„Mein Gott, Theaterſpielen, Hochzeit machen und 's 
G'ſchäft geht auch recht ſtreng zur Zeit, i hab nit eher Zeit 


g'funden!“ 


Luzie rückte einen Stuhl zurecht und ſetzte ſich zu ihm. 

„Tu ruhig weiternähen, Luzie, i bring dich nit draus!“ 

„Dös hat Zeit ...“ Sie beobachtete ihn ſcharf; denn 
ſchon bei ſeinem Eintritt war ihr in ſeinem Geſicht etwas 
aufgefallen, was ſie nicht recht zu deuten wußte. 

Dieſe heimliche Beobachtung war ihm nicht entgangen; 
er war die letzte Zeit e e geworden. „Was iſt 
denn? Warum ſchauſt du mich ſo an? 

„Mir kommt's vor, als ob du etwas auf dem Herzen 
hätteſt, Bruno!“ 

„Wirklich? — — Mag ſein, es geht einem halt nit alles 
ſo durch, wie man's gerne möcht,“ ſagte er mit einer fahren; 
den Handbewegung. „Was treibt ihr denn jetzt fo allein,“ 
verſuchte er abzulenken. 


Luzie erzählte, aber er hörte nicht recht zu, nur wenn 

der Name „Robert“ fiel, ſchien er etwas aufzuhorchen. 
„Was haſt denn heut, Bruno?“ unterbrach ſich Luzie 
und ſah ihn mit beſorgten Augen an. 

„Nix, nix!“ 8 

„Haſt jemand troffen?“ ET 

Er ſchüttelte den Kopf... „Doch,“ verbeſſerte er dann. 
„ . den Geyer⸗Franz, wenn du ihn kennſt.“ 

„Den Berggeiſt? Wo denn?“ 

„Über der Höllenklamm iſt er g'ſtanden, und hat grinſt, 
grinſt! J hätt ihn am liebſten runterg'ſchlagen!“ Er hatte 
ſich wieder in die alte Aufregung Gin Angelbtonen. 

„Aber Bruno, 568 wird dich doch nit aufregen! Laß 
doch den Geyer⸗Franz lachen, wenn's 822 Freude macht!“ 
5 „ie hat mich halt gärgert heut ... Laſſen wir das, 

zie!“ — — 

„Was macht die Faltenhofhochgeit?“ vertuihte Luzie ein 
anderes Thema anzuſchneiden. 

„Deut über acht Tagen fol ſie fein . g 
„Hu!“ lachte das Mädchen. „Und dein Behber iſt wohl 
recht glücklich?“ 

„Er meint's wenigſtens, und dbs reicht ja. Glücklich 
iſt ſchließlich keiner, bloß meinens manche, ſie ſeiens!“ 

Sie ſah ihn überraſcht an; ſo hatte er doch noch nie ge⸗ 
ſprochen. „Und die Braut?“ 

„Die auch .. 868 heißt ... Ach laß dös, Luzie, i mag 
nix wiſſen davon!“ ſchrie er plötzlich und ſchlug mit der 
Fauſt über den Tiſch, daß das Mädchen erſchrocken zuſam⸗ 
menfuhr. „Verzeih mir's, Luzie“, ſagte er, ſeinen heftigen 
Ausbruch abbittend. 

„Sei aufrichtig, Bruno! Hats an Streit geben?“ 

„Noch nit, aber es kann noch einen geben!“ ſagte er auf⸗ 
ſtehend. Dann reichte er ihr plötzlich die Hand. „B'hüt dich 
Gott, Luzie!“ 

„Was, Du willſt ſchon wieder fort?“ 

10 muß wieder heim und hab bloß ſchnell nach un 

fehen wollen. Am nächſten Sonntag, wenn's Wetter ſchön 


iſt, machen wir einen Ausflug zur Geisalp! — — Magſt?“ 
f DE — — Bloß mußt mir jetzt noch jagen, was dir 
c u 


Er atmete ſchwer und tief auf und zog an feinem Hemd⸗ 
kragen, als wäre er ihm zu eng geworden. — — „Schau, 
Luzie, i komm mir vor, wie a einſchichtiger Hof, der irgend⸗ 
wo auf ama Berg ſteht, um den die Wetterwolken fahren 
und die Blitze zucken! — — J fürcht h nit, ſo lang i mei⸗ 
nen Gegner faſſen kann! Aber dös ... Schau, wenn i zu⸗ 
lets, dann ſchlag i in d' Luft! — — — . wir abwar⸗ 
ten. — — An ſchönen Gruß an Richard ... und am Sonn⸗ 
tag komme i!“ 

Er drückte ihre Hand ſo ſtark, daß ſie vor Schmerz auf⸗ 
ſchreien wollte und ehe fie ihm folgen konnte, war er ſchon 
draußen und ſprang bereits über die ſchweren Felsblöcke, die 
einſtmals ein zerſtörender Wetterſchlag auf die abſchüſſige 
Halde geworfen haben mochte. — — — 

Luzie ſah ihm ſo lange nach, bis er im Jungforſt ver⸗ 
ſchwunden war. Über die Felsſchanz blickte das „Wilde 
Männle“ und ſpottete zu ihr herüber. 


Die andere Welt. 


Im Wirtshaus zu Hochwies, in der kleinen, überheiz⸗ 
ten Gaſtſtube ſaßen vier Männer in gemütlicher Unter⸗ 
haltung beiſammen: bejahrte Männer und erprobte Ver⸗ 
treter der heimiſchen Volkskunſt, des Theaterſpiels. 

Da war der ſtille Manzen⸗Max, mit ſeinen rauhgelock⸗ 
ten und bereits ergrauten Haaren, der derzeit hauptamt⸗ 
licher Holzwart der gemeindlichen Wälder von Hochwies 
war. Der nächſte war der finſtere Heſſen-⸗Michl, Schreiner⸗ 
meiſter ſeines Zeichens, der auf der Bühne ſo trefflich den 
Typ des grantigen Grillenbeißers zu ſtellen wußte. Ihm 
folgte der Baulen⸗Kaver, in feinem Hauptberuf Bergführer, 
der durch ſeinen Humor zu einer weitbekannten Bühnen⸗ 
geſtalt wurde. Das Haupt dieſer vier Männer aber bil⸗ 
dete Herr Vinzenz Hammer, penſionierter Zollbeamter, mit 
einem wohlbeſtellten Fettbäuchlein und kleinen, beweglichen 
Augen hinter dicken Brillengläſern, der Hochwies nach ſei⸗ 
ner Penſionierung zu ſeiner Wahlheimat gemacht, und zum 
Zweck unbedingter Ruhe auf dem ſogenannten „Köpfte“, 
einer kleinen Anhöhe hinter der Kirche, ein kleines Haus 
erbaut hatte, und um einer breiteren Öffentlichkeit den 
Zweck ſeiner Niederlaſſung in Hochwies beſſer verſtändlich 
zu machen, hatte er über der Haustür die ſinnreichen Worte 


aufſchreiben laſſen: „Mei Ruah will i haben!“ — — Man 
ließ ihm auch dieſe wohlverdiente Ruhe, nur während der 
Theateraufführungszeit zwang man ihm das ſchwere Amt 


eines Spielleiters auf, das er auch nach einigem Zögern 


angenommen hatte. 

Dieſe vier Männer fanden ſich jeweils eine Stunde vor 
Beginn der Proben ein; ſie hatten das Bedürfnis, zuvor 
noch einen Krug zu leeren und ſich nebenbei über die Ereig⸗ 
niſſe des kleinen Gebirgsdorfes gemütlich zu unterhalten. 


2 waren natürlich keineswegs überſtürzend und konn⸗ 


ten ſomit mit peinlicher Genauigkeit durchgeſprochen wer⸗ 
den. Das einzige Ereignis, das derzeit durch das Tal kur⸗ 


ſierte, war die bevorſtehende Hochzeit auf dem Falkenhof, 


und da viele damit gerechnet hatten, daß der Falken⸗Otto 
die Fallmüller⸗ ⸗Wally heimführen würde, war das kleine 


Dorf in eine gewiſſe Aufregung geraten, nachdem es ſich 


herausſtellte, daß der junge Bauer ſeine Frau aus. dem 
Oſtrachtal holte. 

„Es hätt mich doch wunderg' nommen, wenn der Otto 
die maultot' Wally g' heiratet hätt; es g'höret doch allerhand 
Schneid derzu, m Fallmüller ſein Schwiegerſohn z wer⸗ 
den!“ meinte der Baulen-Kaver. 

„Abers Geld hätt er auch brauchen können,“ entgegnete 
ihm der berechnende Heſſen-Michl, für den nur die „Gold⸗ 
fuchſen“ bei einer Heirat von Wert und Geltung waren. 
„Und ſo weit hätt er nit neben naus greifen müſſen; es 
gibt auch bei uns feſte und g'ſunde Föhle!“ — — 

„Im ..“ machte Herr Hammer und wiegte bedächtig 
den runden Ko pf. 

Sofort lagen alle Blicke auf einem Mund, in der Er⸗ 
wartung, von dort ein fertiges und unanſtreitbares Urteil 
zu hören. 

„Wenn der Nachbar die Nachbarin heiratete und der 
Sohn des Oberbauern die Tochter des Unterbauern, wenn 
ſie alſo bloß noch über die Straße gehen, wie es in Hochwies 
all die Jahre her der Fall iſt, dann kann es mit der Zeit 
wirklich keine geſunden Nachkommen mehr geben. Ein 
friſches, neues Blut muß wieder herein ins Tal, drum hat 
der Falken⸗Otto bloß recht, wenn er einmal etwas weiter 
hinausgegriffen hat! — — Wenn bei uns einer krank wird, 
dann hat er die Lungenentzündung, und wenn er die Lun⸗ 
genentzündung hat, dann ſtirbt er! Die Beobachtung mach 
ich jetzt ſchon, ſeit ich hier bin!“ Nach dieſen überzeugend 
geſprochenen Worten tat Herr Hammer einen kräftigen Zug 
aus ſeinem Bierkrug. 

Die anderen ſtarrten ihn an, als hätte er ihnen das 
Rezept zur Goldherſtellung verraten, gaben ihm aber 
ſchließlich recht, vielmehr, ſie mußten ihm recht geben; denn 
wer wollte denn einem Manne wie Herrn Hammer wider⸗ 
ſprechen und zudem wußten ſie ja allzu gut, daß die Hoch⸗ 
wieſer wirklich alle untereinander verwandt und verſchwä⸗ 
gert waren. 

Das Geſpräch dieſer vier Männer wäre an ſich unbe⸗ 
deutend geweſen, wenn nicht eine Bemerkung gefallen wäre 
und zwar juft in jenem Augenblick, als Bruno zur Tür 
hereinkam. 

Der Manzen⸗Max hatte ſich als erſter erholt und 
glaubte Herrn Hammer doch eine Entgegnung ſchuldig zu 
ſein. „Aber, man ſieht's ama fremden Roß nit an, obs 
ſchlagt,“ gab er zu bedenken. „Der Falkenhof hat ſchöne 
Zeiten g'habt ... und wenn der Teufel nit anders an n 
kommt, dann ſteckt er fi. 

Jetzt erſt verſtand er sen Wink, den ihm Herr Hammer 
wiederholt gegeben, und ein Blick nach der Tür belehrte 
ihn, daß Bruno bereits ſeinen Worten zugehört hatte. Ver⸗ 
legen rückte er auf ſeinem Stuhl hin und her. 

Bruno wußte im Augenblick nicht, ſollte er bleiben oder 
wieder gehen ... näherte ſich aber dann dem Tiſch. „Red 
dich ruhig aus, Max!“ 

„J hab bloß g'meint, Bruno, weil . ..“ Die Verlegen⸗ 
heit des Manzen⸗Max war furchtbar; denn es lag ihm 
nichts ferner, als den beliebten Burſchen zu verletzen. 

„Wenn der Teufel nit anders an den Falkenhof an⸗ 
kann, dann ſteckt er ſich in a Frauenzimmer, haſt du ſagen 
wollen! Oder nit?“ ſagte Bruno und half dem armen 
Manzen⸗Max aus der Verlegenheit. 

„. . . wenn er nit ſcho im Fallmüller ſteckt!“ ſagte 
irgend eine Stimme und dieſe Worte ſetzten dem Burſchen 
ſo zu, daß er gar nicht lange nachforſchte, wer ſie eigentlich 
geſprochen hatte ... Ihm fiel jener Morgen ein, an wel⸗ 
chem der Fallmüller bei ihm in der Säge war und wo ihn 


dann das erſtemal cine leiſe Ahnung beſchlich .. Eine 
Ahnung? — — Und doch hörte ſich das Wort, eben von 
irgendeinem dieſer Männer geſprochen, an wie eine Tat⸗ 
ſache 

Herr Hammer, der ſchon längſt durch ſein auffälliges 
Räuſpern angedeutet hatte, daß ihm dieſe Unterhaltung 
über rein familiäre Dinge höchſt unangenehm war, gab das 


Zeichen zum Aufbruch; denn eben vernahm er das Lachen 


und das Gepolter der Theaterjugend über der Treppe. 
Raſcher als ſonſt tranken die drei anderen ihren Krug leer 
und begaben ſich in den Theaterſaal. 

Nur Bruno ſtand noch geiſtesabweſend da; ſeine Gedan- 
ken weilten immer noch bei der abgebrochenen Unterhal⸗ 
tung. 2 
„Laß es gut fein, Bruno,“ fagte Herr Hammer mit 
gutiger, faft väterlicher Stimme. 

macht wird, geht niemand etwas an! — — Die Hauptſache 
iſt, daß du bleibſt, was du biſt: ein richtiger Falke, der ſein 
Neſt, wenn es ſein muß, mit dem Leben verteidigt; dann 
wird niemand etwas machen können, 8 nicht ein Fall⸗ 
müller!“ — (Forkſetzung folgt.) 


Ums tägliche Brot. 
Skizze von Wilhelm Lennemann. 


Es war kurz nach Beendigung des Dreißigjährigen 
Krieges. Die wenigen verbliebenen Bauern eines kleinen 
Dörfleins vernahmen wieder den Ruf ihrer Erde und das 
Gebot ihres Himmels. Sie zwangen das Eiſen in die Schol⸗ 
len und bauten ſich wieder ein Kirchlein, das ehedem als 
Feloͤſcheune gedient hatte. Dahinein trugen fie die verſteckt 
gehaltenen heiligen Geräte und was ſie von dem zerſchlage⸗ 
nen und halbverkohlten Geſtühl ihres alten Gotteshauſes 
noch verwenden konnten. 


Hochſommer — ein Sonntag. Die Bauern ſaßen mit 
Weib, Kind und Geſinde vor dem Altar, und hinter ihnen 
gähnte die dunkle Leere der Scheune. Schwer und heiß 
brütete der Brodem des reifen Tages. 

Da erhebt ſich einer der Bauern und ſtößt die breiten 
Flügeltüren auf, daß helles Morgenlicht wie Sonnenjubel 
in den dämmerdunklen Raum fließt. Der Pfarrer tritt zu 
ſtillem Gebet vor den Altar. Die Gemeinde begrüßt ihn 
mit einem Geſang. Auch der Bauer will wieder ins Kirch⸗ 
lein zurücktreten. Da wirft er noch wie zufällig einen Blick 
in den blauen Himmel. Er ſtutzt und erſchrickt; er geht zu 
ſeinem Weib, flüſtert ein verſtörtes und haſtiges Wort, 
und beide verlaſſen eilends das Kirchlein. Ein Wetter zieht 
auf und ballt ſich dunkel und dräuend; und einzig des 
Bauern Korn ſteht noch in Stiegen auf dem Felde. Da geht 
es ums Brot, um Leben und Tod, um Fluch und Segen 
einer notharten Stunde. 

Der Pfarrer und die Gemeinde indes ſingen und hal⸗ 
ten ernſte Zwieſprache mit ihrem Gott. Die Predigt klingt 
in Dank und Mahnung aus, und die abgeernteten Felder 
ſingen ihr Loblied dazu. 

Aber ſchon ſtößt auch ein kühler Wind in die Schwüle 
des Kirchleins, die Helle ertrinkt in einem fahlen, böſen 
Schein. So merkten auch die Beter die anflutende Bran⸗ 
dung. Gerade hebt der Pfarrer zum Vaterunſer an, da ver⸗ 
nehmen ſie von draußen her ein Stampfen und Achzen von 
Roß und Wagen. Ein großer, gelber Schatten füllt den 
breiten Eingang, und dann ſchiebt ſich ein vollbepackter 
Erntewagen rücklings in das Kirchlein hinein. Steht und 
hält unter dem gnadenden Schutz des kirchlichen Daches. An 
Pferd und Wagen vorbei zwängen ſich der Bauer und ſein 
Weib und ſtehen links und rechts von dem geretteten Brot 
wie eine ſchützende Ehrenwache. 

Einen Augenblick nur hält der Pfarrer, der mit ſeinen 
Bauern in gleicher Not und gleichem Gebot ſtand, über⸗ 
raſcht inne, dann fährt er fort im Gebet. Und noch hat er 
es nicht vollendet, da reißt ein Feuer die FJeſte des Him⸗ 
mels auf. Die Wolken knallen, und der Regen rauſcht; und 
die Acker in der Runde dampfen wie Brandaltäre. Das Kirch⸗ 
lein kauert wie ein wartendes Vöglein und iſt ganz erfüllt 
vom Ruch des reifen Roggens. Und zwiſchen all den betend 
erhobenen Händen der Bauern ſteht das gelbe Ban wie ein 
breiter Pokal voll goldenen Weines. 


„Was im Falkenhof ge⸗ 


dem Gaul von dannen. 


Fröhlicher Pferdehandel. 
Bauernſchwänke aus der Eiſel. 

Karl Trimborn, herzoglicher Vogt des alten Eifelſtädtchens 
Nideggen in jenen ſchönen Zeiten, da es noch keine Eiſen⸗ 
bahnen gab, war ein großer Pferdenarr. Er mußte immer 

ſchönſte und ſchnellſte Geſpann weit und breit in der Runde 

ben. Von der Güte ſeiner Gäule ließ er ſich auch nicht 
abbringen, als ſich eines Tages ein kleiner Bauer mit einem 
Geſpann bei ihm meldete, das noch ſchneller als das ſeiner 
Gnaden ſei. Der Vogt ſchüttelte ungläubig den Kopf und wies 
auch ein von dem Bauern vorgeſchlagenes Wettrennen der 
beiden Geſpanne als eine unerhörte Zumutung zurück. Die 
Sache ſchien abgetan. Aber der Bauer brachte es doch zu 


dieeſem Wettrennen und auch dazu, daß ‚Km der Vogt die Pferde 


für ſchweres Geld abkaufte: Etliche Tage nach jener Ab⸗ 
weiſung begegnete der Bauer mit feinem Geſpann demlenigen 
des Bogtes, der ſelbſt feine Pferde lenkte. Im Vorbeifahren 
pfiff die Peitſche des Bauern böchſt herausfordernd um den 
Kopf des Vogts, ſtreifte ſogar ein wenig deſſen Naſenſpitze. 
Der Vogt wendete wutſchnaubend ſeinen Wagen und jagte 
hinter dem dr eiſten Bauern her. Deſſen Gäule blieben 
nichts ſchuldig, und nach einer ſtundenlangen Jagd über Berg 
und Tal mußte der Vogt die Verfolgung aufgeben. 

Damit war ver Fall natürlich nicht erledigt. Am nächſten 
Morgen fuhr der Vogt ſchon in aller Frühe bei dem Bauern 
vor. Aber nicht, um eigenhändig an dieſem ein Strafgericht 
zu vollziehen, ſondern um ihm das Geſpann abzukaufen, das 
feine Überlegenheit jo erfolgreich bewieſen hatte. 

* 

Der Schäfermattes ließ ſich beim Pferdehandel einmal iv 
übers Ohr hauen, daß er es nicht einmal merkte. Er hatte 
zwei Gäule geerbt, ein ſtrammes, junges Tier und eine ab⸗ 
getriebene Mähre. Davon ſollte er einen an den Mann bringen 

und den anderen für ſeinen Schäferkarren behalten. Der alte 
Klepper ſollte ihm 300 Mark bringen, für den anderen Gaul 
verlangte er das Doppelte. 

Erſchien da eines Tages ein Zigeuner bei ihm, und die 
beiden wurden bald handelseins, und zwar für den alten Gaul, 
wobei der Zigeuner ſich deſſen Umtauſch gegen das junge Tier 
vorbehielt, ſelbſtverſtändlich unter Verrechnung des Mehr⸗ 
preiſes. Am nächſten Tage erſchien denn auch der Zigeuner. 
Er hatte ſich die Sache anders überlegt und wollte doch das 
beſſere Pferd nehmen, und da der Mattes mit der alten Mähre 
für ſeinen Schäferkarren noch zurechtkäme, war der durchaus 
einverſtanden. 

Der Zigeuner holte alſo den jüngeren Gaul aus dem Stall, 
ſtellte den anderen an ſeinen Platz und machte dem Mattes 
folgende Rechnung auf: „Geſtern habe ich dir 300 Mark bezahlt. 
Dazu bekommſt du jetzt den einen Gaul von mir zurück, der 
ebenfalls 300 Mark wert iſt, macht zuſammen 600 Mark, und 
wir find quitt.““ Sprach's und zog mit dem beiten Gaul ab. 
Und bis der Mattes mit Anwendung von viel Gehirnſchmalz 
dahinter gekommen war, war der Zigeuner längſt fort. 
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Man darf aber beileibe nicht glauben, daß unſere Eifler 
nicht helle wären. Im Gegenteil. Wollte ſich der Kunibert 
anſtelle ſeines Ochſen ein Pferd zulegen, und da er nichts von 
Gäulen verſtand und in ſeiner mißtrauiſchen Art auch keinen 
Nachbar zu Rate ziehen wollte, packte er die Sache anders an: 
Auf dem großen Pferdemarkt in Bitburg entdeckte er bei 
einem Händler, der gleich mit einem halben Dutzend Pferden 
erſchienen war, einen Braunen, der ihm nicht ſchlecht gefiel. 
600 Mark ſollte das Tier koſten. 

„Aber ehe ich zuſchlage, muß ich das Pferd ausprobieren.“ 

Der Händler wer einverſtanden, und der Bauer zog mit 
Aber nicht, um das Pferd vor dem 
Städtchen etwas traben zu laſſen. Der Kunibert ſtellte ſich 
Bang damit in einer anderen Marktecke auf, wie wenn er 

den Gaul zum Verkauf feilböte. Die vorbeikommenden 
Händler machten ihm das Tier nach Strich und Faden madig, 
entdeckten daran immer neue Fehler und gaben ſo dem Kuni⸗ 
bert ahnungslos die beſten Fingerzeige über den Wert des 
Pferdes. Der brachte den Gaul zurück und verſuchte es mit 
einem anderen. Und das noch ein paar Mal, bis er endlich 
ein Tier gefunden hatte, für das man ihm denſelben Preis bot, 
wie ihn der Händler von ihm verlangte, und damit den Kuni- 
bert von der Preiswürdigkeit dieſes Pferdes überzeugte. So 
kam der Kunibert ohne eine Spur von „Pferdeverſtand“ zu 
einem tüchtigen Gaul! 


Ehebrecher auf dem Todesfluß. 


In den entlegenen Gebirgstälern des Grenzgebirges 
zwiſchen den chineſiſchen Südprovinzen und Tonkin find noch 
heute Sitten und Gebräuche lebendig, die, ſo grauſam ſie 
anmuten, ſogar von denen geachtet und hochgehalten werden, 


die ihre Opfer find. Wenn man längs der Flüſſe in Yünnen, 


der ſüdweſtlichen Provinz des Reiches der Mitte reiſt, kann 
man wohl einmal in der Strömung einen Gegenſtand treiben 
ſehen, den man von fern für ein Stück Holz halten könnte. 
Bei näherer Betrachtung durch das Fernglas eutdeckt man 
jedoch, daß es ſich um ein Floß von Bambus handelt, auf dem 
ein Mann und eine Frau an Händen und Füßen feſtgebunden 
ſind. Wenn die zahlreichen Ruderboote, die auf dem Fluß 
fahren, unterwegs eines dieſer geheimnisvollen Fahrzeuge 
su Geſicht bekommen, fo geben fie ihm ſchleunigſt den Weg frei. 
Der Europäer aber, den der Zufall dorthin führt, kann be⸗ 
greiflicherweiſe der Neugier nicht widerſtehen und bemüht ſich, 
über das Schickſal des ſeltſamen Paares, das da auf einem 
gebrechliche Fahrzeug in der Strömung trieb, Gewißheit zu 
erhalten. Vergebens; niemand gibt ihm Antwort. Die Ein⸗ 
geborenen lächeln vielſagend und zucken die Achſeln. 

Die Bergvölker in dieſem Teil Chinas kennen keine 
anderen Geſetze als die aus uralter Zeit ſtammende Über⸗ 
lieferung. Zu dieſer Tradition gehört auch das Bambusfloß, 
im ganzen Land als „Floß der Liebesleute“ bekannt. Eines 
dieſer ungeſchriebenen Geſetze gibt dem Ehemann das Recht, 
die ungetreue Gattin mit ihrem Liebhaber auf ein Floß ſeſt⸗ 
zubinden und ſie der Strömung des Fluſſes preiszugeben. 
Nicht einen Biſſen Brot, nicht eine Waffe wird den Opfern mit 
auf die fürchterliche Reiſe gegeben. Hunger und Durſt er⸗ 
warten die Ehebrecher. Am Tage röſtet die ſengende Sonne 
das nackte Fleiſch der Opfer, und wenn die erſehnte Kühle des 
Abends hereinbricht, kommen Myriaden von Waſſermücken 
zur Qual und Pein So ſchießt das Floß, von der Strömung 
ſortgeriſſen, unaufhaltſam vorwärts, um ſchließlich von einem 
Waſſerfall in die Tiefe geſchleudert zu werden, wo Fahrzeug 
und Menſchen an den ſpitzen Felſen zerſchellen. Entrinnen 
aber die Opfer dieſem Los, und läßt ſie ein ſcheinbar gütiges 
Geſchick bis zur Mündung des Fluſſes gelangen, jo wartet 
ihrer noch ein viel grauſigerer Tod. Im Schilf lauert der 
Tiger, im Schlamm das Krokodil. 

Wehe dem, der es unternehmen wollte, die Unglücklichen 
zu retten! Er würde Gefahr laufen, den Haß aller Stämme 
auf ſich zu ziehen, und er wäre dem ſicheren Tod verfallen. 
Die Eingeborenen verſtehen in dieſen Dingen keinen Spaß. 
Ein franzöſiſcher Konſulatsbeamter in Yünnanfu, der Haupt⸗ 
ſtadt der Provinz Yünnan, hat dies einmal am eigenen Leibe 
erfahren müſſen. Der bei allen Eingeborenen beliebte Beamte 
fuhr einmal im Boot, das von Chineſen geſteuert wurde, fluß⸗ 
aufwärts, als er an einer Biegung einem Todesfloß begegnete. 
Er ſah die beiden feſtgebundenen Menſchen, einen ſchönen, 
kräftigen Bergbewohner und eine junge Frau. Da er der 
grauſamen Brauch noch nicht kannte, befahl er den Ruderern, 
an das Floß heranzuſteuern. Dieſe weigerten ſich zunächſt 
entſchieden, dem Befehl nachzukommen, und er mußte fie durch 
Drohungen zum Gehorſam zwingen. Er konnte das Paar von 
ſeinen Feſſeln befreien und die beiden Geretteten wußten ſich 
vor Freude über das unverhoffte Glück kaum zu faſſen. Durch 
Fragen erfuhr er die Geſchichte der beiden jungen Leute. Sie 
hatten ſich ſeit langem geliebt; eines Tages war der Liebes⸗ 
traum zu Ende, und das Mädchen wurde von den Eltern ge⸗ 
zwungen, gegen ſeinen Willen den Häuptling des Stammes zu 
heiraten. Aber die alte Liebe war bei beiden zu mächtig, und 
jo wiederholte ſich in dieſem weltverlorenen Winkel Chinas 
die Tragödie der Francesca da Rimini. Eines Tages über⸗ 
raſchte fie der chineſiſche Gianciotto Malateſta bei einem 
Schäferſtündchen, und auf Beſchluß des ganzen Dorfes wurde 
das von der Sitte vorgeſchriebene Urteil an den Ehebreche rn 
vollſtreckt. Kurzerhand wurde das Paar dem Fluß übergeben. 
Drei Tage waren ſie ſo, von Hunger und Durſt gequält, um⸗ 
hergetrieben, ohne daß ſich einer der Leute am Ufer, die vorbei⸗ 
kamen, ihrer erbarmte, und ſie wären elend umgekommen, 
wenn nicht eine glückliche Fügung das Boot des Franzoſen 
ihnen zugeführt hätte. Der Konfulatsbeamte wollte die beiden 
Geretteten zu ſich nehmen. Aber zu ſeinem Glück riet man 
ihm von dieſem gewagten Unternehmen ab, das ihm nur die 
furchtbare Rache der Bergbewohner eingetragen hätte. Er 
begnügte ſich alſo damit, die Heiden mit Kleidern, Speiſen und 
einem Säbel zur Verteidigung zu verſehen, und wollte wieder 
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ſein Boot beſteigen. Da ereignete ſich etwas, was kein Menſch 
erwartet hätte. Der gerettete junge Mann ergriff plötzlich 
einen ſchweren Stein und ſchleuderte ihn mit aller Kraft gegen 
ſeinen Retter mit den Worten: „Dies iſt für dich, verfluchter 
Weißer, der es wagt, ſich gegen die Geſetze meines Landes 
zu erheben!“ Glücklicherweiſe verfehlte der Stein ſein Ziel. 
Um die Erfahrung reicher, daß gegen dieſe ſanatiſche Anhäng⸗ 
lichkeit an die Tradition nicht anzukämpfen fei, beſtieg der 
Franzoſe fein Boot und überließ die beiden ihrem Schickfal, 
dem ſie nicht entrinnen wollten. 


Ein gefährliches Ballgeſpräch. 

Die franzöſiſche Julirevolution des Jahres 1830, durch 
die Ludwig Philipp „Bürgerkönig“ von Frankreich wurde, 
erregte an verſchiedenen europäiſchen Fürſtenhöfen großen 


Abſcheu. Dieſe unfreundliche Stimmung des Auslandes 
bekamen auch die Geſandten des neuen franzöſiſchen Königs 
deutlich genug zu ſpüren. Nicht nur in Frankreich verübel⸗ 
ten es die Legitimiſten Ludwig Philipp, daß er ſich auf ven 
Thron geſetzt hatte, von dem der mit ihm verwandte Ver- 
treter des legitimen Zweiges vom Hauſe Bourbon, Karl X., 
geſtürzt worden war. Als nun der Graf von St. Mulaiıe 
als Vertreter des Bürgerkönigs nach Wien kam, hatte er 
auf einem glänzenden Hofball größte Mühe, mit der Gat⸗ 
tin des Staatskanzlers Fürſt Metternich, ein Geſpräch zu 
führen. Nachdem verſchiedene Verſuche geſcheitert waren, 
einen neutralen Unterhaltungsſtoff zu finden, hielt St. Au⸗ 
laire es für das beſte, der prächtig geſchmückten Fürſtin Ar! 
tigfeiten über ihr Ausſehen zu ſagen. Der Blick des Graſen 
fiel auf die Diamantkrone der Fürſtin. „Ah, Durchlaucht“, 
meinte der Graf, „was für eine ſchöne Krone Sie tragen!“ 
— „Schön oder nicht ſchön“, erwiderte die Metternich ſpitz, 
„jedeufalls iſt ſie nicht geſtohlen!“ Da gab der Abgeſandte 
Ludwig Philipps es endgültig auf, ſich mit der Fürſtin wei⸗ 
ter zu unterhalten. Er hatte genug von dieſem einen Hieb, 
den man ihm, als dem offiziellen Vertreter des bürger⸗ 


lichen Königs von Frankreich, hier verſetzt hatte. ER 


Luſtige Ede 


NN 
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Das junge Paar unterm Tuch. 


„Könnt ihr diesmal nicht eine Momentaufnahme machen 
anſtelle der langwierigen Auf en auf Zeit?“ 


Vielſagend. 

Richter zur Zeugin: „Sind Sie verheiratet?“ — Zeugin 
ſeufzt. — Richter zum Protokollführer: „Schreiben Sie: ledig.“ 
— Richter zum Zeugen: „Sind Sie verheiratet?“ — Zeuge 
1 — z Richter zum Protokollführer: „Schreiben Sie: ver⸗ 

iratet. 
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